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Im Miozän, vor 25 bis 5 Millionen Jahren, waren die Aus  -

wirkungen der Kollision der Afrikanischen mit der Eurasi -

schen Platte besonders stark. Die Alpen wurden hierdurch zu

einem gewaltigen Gebirge aufgefaltet. In den Ge bieten nörd-

lich der Alpen öffneten sich durch diesen Druck in der Erd -

kruste tiefe Spalten und es trat eine Zer stü cke lung in zahlrei-

che Bruch schollen auf. Erstmals seit ca. 200 Millio nen Jahren

kam es in Deutschland auf Grund dieser Spalten und Brüche

wieder zu einem nennenswerten Vul ka nis mus. 

Der Höhepunkt der Aktivität fällt in den Zeitraum vor 24 bis

17 Millio nen Jahren. Neben dem Vo gels berg und der Rhön,

die in dieser Zeit gebildet wurden, kam es auch im Gebiet

der Schwäbischen Alb zu starker Vulkantätigkeit. Wie in einer

heißen Vorrats kammer wartete flüssiges Gestein, Magma ge-

nannt, mit einer Tempe ratur von ca. 1200° C im unteren Erd -

mantel. Als sich in den relativ starren und spröden Jura abla -

gerungen die oben geschilderten Spalten öffneten, konnte die

unter hohem Druck stehende Magma zur Erd oberfläche ge-

presst werden. 

Feuer und Wasser
Vor 17 Millionen Jahren erstreckte sich die Alb noch fast bis

Stuttgart, und der Albtrauf wurde seitdem um ca. 20 km durch

Abtragung nach Süden rückverlegt.

Über dem heutigen Rand des Maars muss man sich zum Zeit- 

punkt der Eruption noch ca. 60 m Weiß jura-Gestein vorstel-

len. Kurz vor der Erdoberfläche traf die glutflüssige Magma

auf Grundwasser und es kam, auch in Verbindung mit den in

der Magma enthaltenen Gasen, zu heftigen Eruptionen. Mit

Urgewalt wurden im sog. Urach-Kirchheimer -Vulkan gebiet 

Sprengtrichter von 10 bis 1200 m Durchmesser „ausgeblasen”.

In dem ca. 40 x 50 km umfassenden Gebiet, das sich etwa von

Metzingen bis Gingen/Fils (West-Ost) bzw. Scharn hausen bis

Mün singen (Nord-Süd) erstreckt, wurden über 350 solcher

Schlote entdeckt. Der größte ist das Randecker Maar. In un-

mittelbarer Nachbarschaft befinden sich weitere Vulkan schlo te,

wie die Limburg oder das Schopflocher Moor. Obwohl sie

heute aufgrund erfolgter bzw. noch nicht erfolgter Abtragung

in ihrer Gestalt völlig verschieden sind, haben sie alle die

gleiche Entstehungsgeschichte.

Im Tuff steckt alles
Nach der Eruption verstopfte der Schlot durch Asche, kleine

Lavasteine und vor allem durch die Trümmer aller durch-

schlagenen Gesteine.

Die als Tuff bezeich-

nete Schlotfüllung

bildete einen was ser   -

undurch lässigen Ver -

schluss. Häufig blieb

ein Pfropf von basalt-

artigem Gestein stecken,

der im Falle des Ran decker Maars

gerade noch angeschnitten wird. Auf  grund der was ser stauen -

den Wir kung der Vulkan schlote wurden im Ge biet der Mitt -

leren Alb zahlreiche Dörfer auf solchen „Was ser steinen“ er-

richtet. Selbst den Römern war die Wasser un durch lässigkeit

der Tuffschlote bekannt, und sie bauten in Donnstetten ein

bedeutendes Kastell.

Der Krater läuft voll
Auch das Randecker Maar war vor ca. 17 Mio. Jahren ein Kra -

ter mit umlaufenden Tuffwällen und einem wasserundurch-

lässigen Schlot. Von mildem Wetter mit Niederschlägen von

über 1000 mm pro

Jahr begünstigt, lief

der Spreng trich ter

voll und hatte bald

eine Wasser tiefe von

100 - 130 m erreicht.

Aus Süß wasserfos si -

lien, die man in Kalk vor -

kom men nahe am heutigen Rand fand, kann man schlie ßen,

dass der einstige Maar see etwa bis zur Höhe des heutigen

Randes reichte. Es wird vermutet, dass der See später nahezu

vollständig mit Ablage rungen aufgefüllt wurde.

Pflanzen bilden Gesteinsschichten
Weit über 100 verschiedene Arten aus 40 Pflanzenfamilien

konnten in dieser jungtertiären Fundstelle, für die es nichts

Vergleichbares in Baden-Württemberg gibt, nachgewiesen

werden. Be deu tende Gesteinslagen wurden aus Blätterresten

von Laubbäumen wie Pappel, Weide, Ulme und Eiche gebil-

det. Versteinerte Reste von Algen und Farnen finden sich in

hervorragendem Erhaltungs zustand. Häufige Fossilienfunde

von Akazien, Lorbeer bäu -

men und Palmen

abgeschlossenes System dar und die vorgefundenen Sedi men -

te wurden im Wesent lichen „selbst produziert“ und nicht

durch Zuflüsse eingebracht. Bereits im Jahre 1860 erkannte

man, dass die mäch tigen jungtertiären Seeab lage rungen

eine Fülle tierischer und pflanzlicher Fossilien bergen.

Die kostbarsten Funde befinden sich im Staat lichen

Museum für Naturkunde in Stuttgart, im Institut

für Geologie und Paläon to logie der Universität

Tübingen, im Museum Hauff in Holz maden

und im Heimatmuseum Kirch heim/Teck.
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Das Randecker Maar liegt am Nordrand der Schwä bischen

Alb im Landkreis Esslingen. Dieses eindrucks volle Doku -

ment des Albvulkanismus entstand vor ca. 17 Millionen

Jahren. In einer gewaltigen Gaseruption wurde ein Krater

mit ca. 1,2 km Durchmesser in die Albfläche gesprengt.

Dieser füllte sich bald mit Wasser und Sedimenten. Viele

pflanzliche und tierische Fossilien geben Zeugnis vom

Leben im und um den See. 

Der Name Randecker Maar wurde etwa 1870 geprägt. Er

leitet sich von der Ähnlichkeit mit den Eifelmaaren und

der Domäne Randeck ab. Schutz zweck dieses 110 ha gro -

ßen Naturschutzgebietes ist der Erhalt einer einzigartigen

geologischen Natur er scheinung.

Und ewig nagt der Zipfelbach
An diesen Ablagerungen, auch Sedimente genannt, nagt „seit

ewigen Zeiten” der Zipfelbach, verstärkt seit dem Zeitpunkt,

als der Albtrauf bis

zum Randecker Maar

zurückgewichen ist.

Zu einem unbekann-

ten Zeitpunkt trock-

nete der Maarsee

gänzlich aus.

Während des Pleisto -

zäns, dem Eiszeitalter,

wurde der Ausgang

zum Zipfelbach

durch Hangrutschungen ca. 35 m hoch verschlossen. Ohne

diese „Verstopfung” hätte der Zipfelbach die Se dimen te viel-

leicht vollständig ausgeräumt und wir könnten heute keine

oder nur wenige Fossilien finden.

Ein See kippt um
Eine Abfolge von fossilfreien und fossilreichen Sediment-

Schichten zeigt uns, dass die ökologischen Bedin gun gen im

See häufig wechselten. Ur sachen dafür können Schwan kun gen

in der Was ser zufuhr und damit verbunden ein

größerer bzw. geringerer Mineral salz-Eintrag

gewesen sein. Vermu tet wird auch das

Auf steigen von giftigen Gasen

vom See grund an die

Ober  fläche, wobei

alles Leben

buch stäblich zu

Grun de ging. Für

permanente Wasser bewohner, wie Fische, keine guten Bedi n -

gun gen, weshalb der Kratersee weitgehend fischfrei war.

Das Fenster in die Vergangenheit
Das Randecker Maar mit seiner ursprünglich ca. 100 m mäch-

tigen Sedimentschicht ist ein einzigartiges geologisches Denk -

mal. Dank seiner Entste hungs-

geschichte und besonders sei-

ner Lage am Albrand liegen

die verschiedenen abgelager-

ten Schichten fast wie in ei-

nem aufgeschlagenen Buch

vor uns. Der nach der Erup -

tion mit Ober flä chen wasser

aufgefüllte Krater stellte im-

mer ein relativ

weisen darauf hin, dass in der Zeit der Sedimentation ein

subtropisches Klima mit einer mittleren Jahrestemperatur

von ca. 15°C bestand (heute ca. 7°C). Die steilen Krater wän de

führten dazu, dass auch Pflanzenreste (vor allem Blätter) von

der damaligen Albhochfläche durch Wind eingebracht wur-

den und dass häufig Blattreste und Pollen von Pflanzen, die

Trockenstandorte bevorzugen – wie z. B. Akazien – fossil ge-

funden werden. Fossilien von salztoleranten Wasser pflan zen

bezeugen, dass der Randecker Maarsee nicht immer ein „nor-

maler“ Süßwasser-See war, sondern auch bisweilen durch

Mineralsalz-Eintrag versalzte.Versteinerter Froschlurch
(Palaeobatrachus hauffianus) –
einst ein häufiger Bewohner 
des Maarsees.

Leben am Randecker
Maar im Jungtertiär

Der Zipfelbach in der gleichnamigen
Schlucht im Winter

Leben im und um den Maarsee
Vom frühesten Seestadium aufbauend enthalten die untersten

Ablagerungen große Mengen an Süßwasserschnecken, außer-

dem Blattabdrücke und Kieselhölzer, während die darüber

liegenden Mergel und Tone reich an Insekten, Spinnen, Wir- 

bel tierresten sowie Pflanzen sind. Einem Jung tertiär-Beobach -

ter hätte sich ein prächtiges Bild vom Leben im und um den

Kratersee geboten: Im See wimmelt es von Schnecken, Mol -

chen und Kaul quappen; quakende Frösche tummeln sich im

Uferbereich; Libellen jagen über die blattbedeckte Seeober -

fläche; eine Sumpfschildkröte schaut nach Fressbarem; ein

Alligator lauert träge auf Beute; Vorfahren unserer Ringel -

nattern und Kreuzottern schlängeln sich durch den hohen

Farn; Igel, Spitz mäuse und Maulwürfe wühlen im Ufersand;

es brummen Käfer, Bienen, Hummeln und geflügelte Amei -

sen. Und oben am Kraterrand steht ein Zitzenelefant. Mit

über 2 m Schulterhöhe ist er ein stattliches Säugetier seiner

Zeit. Unvorsichtig beugt er sich über den Rand, fällt herab

und wird heute als Fossil gefunden.
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Literaturtipp
„Das Randecker Maar – ein fossiler Kratersee am Albtrauf“

Stuttgarter Beiträge zur Naturkunde; Serie C, Nr. 43

Hrsg.: Staatliches Museum für Naturkunde Stuttgart

Anfahrt
Mit dem Auto zum Randecker Maar über Kirch heim u. T. –

Nabern – Bissingen – Ochsenwang oder über Weilheim –

Hepsisau.

Busverbindungen von Weilheim a. d. T. nach Hepsisau oder

über Bissingen nach Ochsenwang.

Geeignete Wanderkarte: 1:50.000, Blatt 15 oder 18.

Wald

Wiese, Weide

Naturschutz-
gebietsgrenze

Wanderwege

Parkplatz

Ölfieber auf der Alb
Die zunehmende Industrialisierung, vor allem die Eisenerz ver   -

hüttung in der Mitte des 19. Jahrhunderts, führte in Würt tem  -

berg zu einer gezielten Suche nach Brennstoffen, wie Kohle

oder Öl. Im Quellgebiet des Zipfelbachs, im Randecker Maar,

konnten Ablagerungen entdeckt werden, die einen hohen Ge -

halt an brennbaren Kohlenwasserstoffen aufwiesen und für ab-

bauwürdig erachtet wurden. Diese Schicht, Dysodil oder Blät -

terkohle genannt, baute man dann auch ab. In einer kleinen

Fabrik, errichtet im Maargrund, konnte durch Verschwe len eine

Art Petroleum (Steinöl) gewonnen werden. Ein wirtschaftlicher

Erfolg wurde es jedoch nicht, da die im Albvor land in Holz -

maden und Reutlingen bereits vorhandenen und den Posido -

nien-Schiefer des Schwarzen Jura verarbeitenden Fabriken 

Mi ne ral öl kostengünstiger herstellten. Der Standort dieser 

kleinen Fabrik im Maar konnte noch nicht gefunden werden.

Heute können wir uns freuen, dass es zu keinem nennenswer-

ten Ab bau der Blätterkohle gekommen ist, da hierdurch die

fossilreichen Ablagerungen unwiederbringlich zerstört wären.

Admiral

Grundlage: Topographische Karte 1:25000, Baden-Württemberg, © Landesvermessungsamt Baden-Württemberg (www.lv-bw.de), vom 10.01.2007, Az. 2851.2-D/574
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Ziel der Landschaftspflege ist es, das Randecker

Maar offen zu halten und die Lebensräume der

Tier- und

Pflanzenwelt

zu sichern.

Damit eine

ausreichende

Beweidung gewährleistet

ist, müssen von Zeit zu

Zeit verbuschte und zuge-

wachsene Teile der Schaf -

weiden ausgelichtet werden.

Seit 1997 ist das Naturschutzzentrum Schopflocher Alb für

die Be treu ung des Naturschutzgebietes vor Ort zuständig. 

Zu seinen Auf gaben gehört neben der Überwachung und 

der Öffentlichkeitsarbeit vor allem die Orga ni sa tion der 

Land schaftspflege.

Landschaftspflege im Randecker
Maar

Ohne Schafe läuft nichts
Der Krater mit den Schafweiden an den Maar  hängen wurde

1971 vom Regierungspräsidium unter Natur  schutz gestellt.

1982 erfolgte

die Erwei te -

rung des Natur   -

schutzgebietes um die

Zipfel bach schlucht auf

110 Hektar. Für die

Unter schutz stellung war

die erdgeschichtliche

Bedeutung aus schlaggebend. Die Auswei sung zum Natur -

schutz gebiet dient der Erhaltung einer historisch geprägten

Kultur landschaft mit unterschiedlichsten Lebens räumen und

ihrer Tier- und Pflanzenwelt. Ohne die Schafe wäre das

Randecker Maar längst wieder mit Wald

zugewachsen. 

Die blütenreiche Flora der Magerrasen

mit ihrem reichhaltigen In sek ten -

leben ist auf sonnige Plätze ange-

wiesen und findet insbesondere

dort ideale Bedin gungen, wo die

Flä chen durch Schafe und Ziegen 

offen gehalten werden.Schachbrettfalter

Pflanzen und Tiere – heute
Die Tier- und Pflanzenwelt im Maar ist den jeweiligen Stand -

orten und vor allem der Nutzung durch den Menschen ange-

passt. Die Kraterwände mit

ihrem trockenen Magerrasen

auf nährstoffarmen Kalk-

Verwitterungsböden grenzen

an nähr stoff reiche, feuchte

Fettwiesen auf dem Krater -

grund. Auf den Magerrasen

finden sich viele seltene und

geschützte Pflanzen,

z. B. Silber distel,

wilder Majoran

und Thymian. Sie

verdanken ihr Vor -

kommen der Be -

weidung der Hänge

durch Schafe. In dem

feuchten Krater grund

wachsen u. a. die gelbe

Schwertlilie und die Sumpf -

dotterblume.

Gegen über der trockenen

Albhochfläche ist der Krater -

grund des Randecker Maars

mit seinen vielen Quel len ein

Idealbiotop für Amphibien,

wie Erdkröte, Grasfrosch und

Feuersalamander.

Feldthymian

Feuersalamander

Zypressenwolfsmilch

Felsblock mit Frühlingsfingerkraut

Das Randecker Maar – heute
Die Nutzung durch den Menschen hat das Bild des Maares

geprägt. Ohne die Einwirkung des Men schen wäre das Maar

von dichtem Wald bedeckt. Seit Jahrhunderten wurde der

Kratergrund mit seinen fetten Wiesen als Viehweide genutzt,

während die Maar -

hänge durch Schafe

freigehalten wurden.

Einzeln stehende

prächtige Weide -

bäume bieten den

Schafen im Sommer

Schatten. Die Vertei -

lung der Waldflächen

entspricht weitge-

hend der vor 300 Jah -

ren, wobei der früher als Weide genutzte Wald viel lichter

war als heute. Das Erscheinungsbild der Schafweiden an den

südlichen Maarhängen wird durch große Weißjura blöcke ge-

prägt. Bei diesen handelt es sich um Felsstücke, die von dem

zur damaligen Zeit steilen Kraterrand abgebrochen und in die

Tiefe des Maarkessels hineingestürzt waren. Etwa 20 Quellen

entspringen im Maar und bringen dem Zipfelbach einen steti-

gen Zufluss. Das Maar ist heute ein beliebter Teil des Erho -

lungsge bietes Schopf locher Alb, und

der Haupt wander weg des

Schwä bischen Albvereins

entlang dem Maar wird

viel begangen.

Nasswiese mit Sumpfdotterblumen im
Maargrund

Zauneidechse

hier von Juli bis in den Oktober durch ehren-

amtliche Mit arbeiter der Station Ran decker

Maar e.V. vom frühen Morgen bis in die Abend -

dämmerung Zugvögel nach Anzahl, Art und

Geschlecht auf-

gezeichnet sowie

Insekten in einer

großen Reuse aufge-

fangen und erfasst. 

In großer Zahl zie-

hen hier Schwalben,

Drosseln, Finken,

Greif vögel und ande-

re Zugvogelarten nach

Süden. Die jahrzehnte  

langen Beobach tungen geben wichtige wissenschaftliche

Hinweise auf Veränderungen im Zug verhalten von tagziehen-

den Vögeln und Insekten.

Kommt ein Vogel geflogen ...
Südlich des Randecker Maars liegt auf einer nahen Erhebung

eine der wichtigsten Beobachtungs stationen Deutschlands

bzw. Europas für den Vogel- und Insektenzug. Die tiefe Ker -

be im Albtrauf – gebildet durch das Randecker Maar und die

Zipfel bach schlucht –

ermöglicht Zug -

vögeln und Insek ten

ein leichteres Über -

winden der 400 - 500

Höhenmeter vom

Vorland bis auf die

Albhochfläche. Seit

über 30 Jahren wer den
Goldammer Rotmilan

Mörike in Ochsenwang
Am 21.01.1832 übernimmt der schwäbische Dichter Eduard

Mörike als Vikar eine Stelle in Ochsenwang. Bereits am zwei-

ten Tag berichtet er in einem Brief

an Luise Rau, seine Braut:

„ … so könnt ich mir einbilden, ich
sitze auf dem Hospitium von Sankt
Bernard …“. Eine der schönsten

Schil de run gen der Umgebung

von Ochsen wang ist uns in 

einem Brief an seine Braut Luise

Rau vom April 1832 überliefert

worden. Das hier geschilderte

„besondere Plätzchen“, damals

der „spitzige Fels“, ist der

heute Mörikefels genannte

Schwamm stotzen auf der

Westseite über der Zipfel -

bach schlucht. Mörike an

Luise Rau, 8. April 1832: „Ich habe schon ganze Nach mittage im
Freien zugebracht und ganz unerhörte Schön heiten der Gegend entdeckt.
Ein Plätz chen besonders ist mir schon ganz ans Herz gewachsen. … es
heißt „der spitzige Fels“, … aber ein reicher Vordergrund mit Bäu men,
phantastisch aufgetürmten Stein massen … macht mir die Aus sicht hun-
dertmal genießbarer. Zwischen einem der Felsen sitzt man ohne alle Ge -
fahr, … , wie in einem Lehn stuhl mit Moose ge pol stert, … Da sieht man
im Tal die Äcker und Fel der, schön sauber gepflügt in niedlicher Klein -
heit, braun und grün abwechselnd, liegen und drüberher zerstreut die
Feld arbeiter wie Ameisen emsig zappeln und die Häuslein des Dorfs nur
leicht hingewürfelt – das alles aber in den linden, goldnen Duft und in
ein lispelndes Meer von Früh lings stim men getaucht! …“.

Eduard Mörike 
zwanzigjährig (1824)

Jäger und Sammler am Maar
Der Wasserreichtum des Maares zog bereits in der Altstein -

zeit (15000 - 10000 Jahre vor heute) Menschen an, die hier

den vorbeiziehenden Wildtieren nach-

stellten. Vor allem Ren tier, Wild pferd

und Höhlen  bär wurden bei Aus -

grabungen gefunden. Begünstigt

wurde die Jagd durch die

Enge der Zipfel  bachschlucht

und den Um stand, dass der

Einschnitt die Wan de -

rung vom Vorland auf

die Alb hoch fläche und

zurück für die Tiere erleichterte. Verkieselter Kalktuff aus

dem Maar konnte von den Steinzeitmenschen zu Klingen,

Schabern und Pfeilspitzen verarbeitet werden. Die Abschläge

und Abfall stücke wurden am Braunfirst bei Hepsisau in

großer Menge gefunden, so dass von einer regelrechten

Klingenindus trie geredet werden kann.


